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über die Schwelle in die Stube hereinstolpernd: „Der Herr Pathe
läßt Vater und Mutter recht schön grüßen, und ich soll bald wieder
kommen."

Noch an dem Nemlichen Abend wechselten die Nachbarsleute
einige freundliche Worte über die Gasse; am folgenden saßen die
weiße und die gelbe Schürze wieder auf der grünen Bank beisam¬
men; am dritten zeigten die Weiber einander die Leinwand, zu der
sie in den drei bösen Jahren oft mit ihren Thränen über den un¬
seligen Zwist den Faden genetzt hatten.

Und es war hohe Zeit, daß der Herr den Friedensboten erweckt
hatte. Denn einige Wochen darauf verfiel der Bäcker unerwartet
schnell in ein Nervenfieber und aus diesem nach wenigen lichten
Augenblicken in den Todesschlummer. — Gott gebe ihm eine fröhliche
Urständ!

Eintracht unter Nachbarn ist Vorspann den Berg hinauf.
Hart gegen hart nimmer gut ward. Man kann nicht Feuer
mit Feuer löschen. Glute Antwort stillt den Zorn. Nachgeben
stillt den Krieg.,, Ein gutes Wort findet einen guten - Ort.
Man muß nicht 01 ins Feuer gießen. Reden ist eine Kunst,
Schweigen ist auch eine Kunst. Kehre zuerst vor deiner Thür.
Mancher hat draußen hundert Augen und daheim kaum eins.
Wenn man die Scheltworte auslegt, werden sie ärger. Aus
kleinem Wort kommt großer Schade. Was bitter und trüb,
trägt alles die Lieb.

114. Der Sklave.
Ein Negersklave in Ostindien hatte sich durch sein christliches

Betragen das Zutrauen seines Herrn erworben. Als dieser einst
neue Sklaven brauchte, nahm er ihn mit auf den Sklavenmarkt und
befahl ihm, solche auszusuchen, die er für die besten hielte. Der
Sklave hatte sie ausgesucht, da sah er noch einen alten, abgelebten
Mann. „Mafia" (Herr), sprach er, „den müßt ihr noch in den
Kauf haben." „Warum?" fragte der Herr. „O Mafia," antwortete
der Neger, „ihr müßt ihn haben!" Der Sklavenhändler, der wohl
ohnehin an dem Alten nicht viel zu verdienen wußte, willigte ein.
Nicht lange nachher wurde der alte Mann sehr krank. Der fromme
Neger pflegte 'ihn mit großer Aufmerksamkeit, so daß es seinem
Herrn unmöglich^ entgehen konnte. „Was hast du mit dem alten
Mann," fragte sein Herr, „du bist so zärtlich besorgt für ihn; ist er
vielleicht dein Vater?" „Nein, Mafia," sagte der Sklave, „er ist mein
Väter nicht." „Oder einer deiner Verwandten?" „Nein, Mafia,
er ist kein Verwandter von mir." „Wer denn? dein Freund?"
„Nein, Mafia, er ist auch nicht mein Freund!" „Und was denn?"
fragte der Herr. „Er ist mein Feind, Mafia! Dieser Mann hat
mich, als ich noch ein kleines Kind war, von meinem Vater und
meiner Mutter weggerissen und in die Sklaverei verkauft. Und im
Worte Gottes hab ich gelesen: So deinen Feind hungert, so speise
ihn; dürstet ihn, so tränke ihn!"
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